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Ein uralter Glaube……….


……der Glaube an Wesen,


die wir heute als Hexen bezeichnen und die mit ihrem Zauber Schaden anrichten können,


zieht sich weltübergreifend durch alle Kulturkreise und Zeiten hindurch.


Schon in den antiken Hochkulturen Babyloniens, Ägyptens oder Assyriens ist man von der Existenz so genannter Zwischenwesen - Dämonen - mehr als überzeugt.


Vermeintliche Zauberer werden auch zu dieser Zeit schon mit dem Tod bestraft.


Zu gezielten Verfolgungen kommt es aber nicht.


Auch im römischen Imperium glaubte die Mehrheit der Bevölkerung an Zauberei, allerdings wird nur ihr Missbrauch unter Strafe gestellt.


Die so genannten Schadenszauberer werden seit dem 3. Jahrhundert nach Christus lebendig verbrannt, während wohltätige Zauberei ungestraft bleibt.


Erst mit dem Erstarken der christlichen Religion im 4. Jahrhundert nach Christus, wird auf jegliche Art der Zauberei die Todesstrafe verhängt.


Erstaunlich dabei ist, dass die frühen Christen an die Wirksamkeit der Zauberei gar nicht glauben aber den bloßen Versuch jedoch schon als teuflisch ansehen.




Die Liebe ist eine Reise
in ein unbekanntes Land.
Man muss den Mut haben,
alles hinter sich zu lassen,
ohne zu wissen,
was vor einem liegt.





Irland – Provinz Connacht



Der Bruder meines Vaters, hatte das anvertraute Erbe für meine Mitgift, sinnlos verprasst.


Kurze Zeit später, besaß er die Frechheit mich mit der Begründung hinauszuwerfen, dass er selbst noch sechs hungrige Mäuler zu stopfen hatte. Für mich sei nun ab sofort kein Platz mehr in seinem Hause. Ich hätte das Alter erreicht, mich selbst zu versorgen und endlich zu heiraten


Von einem Tag auf den anderen, stand ich nun völlig mittellos auf der Straße.


Wütend und ohne ein Wort an meine Verwandtschaft zu verschwenden, verließ ich mit meinen wenigen Habseligkeiten das Anwesen.


Als einzig wertvolles, war mir mein altes klappriges Auto geblieben und das musste ich auch noch hart gegen meinen Onkel verteidigen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte dieses veräußert werden können.


Glücklicherweise hatte ich von meiner Großmutter ein Grundstück geerbt, auf dem ein kleines Cottage stand. Sie hatte es von ihrem Vater übernommen, der Jäger gewesen war. Nach diesem mehr als rätselhaften Tod meiner Eltern, hatte sie es an mich weitergegeben. Es war uralt und sie hatte mir feierlich das Versprechen abgenommen, es nie einem Fremden zu überlassen. Wenn ich das immer einhalten würde, hätte ich bis an mein Lebensende keine Sorgen mehr. Ich solle nie vergessen, dass ich eine dieser wenigen keltischen Bandrui sei, die aus alten Zeiten noch übrig geblieben war. Es wäre meine Bestimmung und läge mir im Blut. Wenn die Zeit reif sei, würde ich es spüren. Dabei zitierte sie immer wieder den gleichen Spruch, der sich mittlerweile in mein Gehirn eingebrannt hatte.


«Mögest du arm an jeglichem Unglück sein. Jedoch reich an Segen. Langsam darin, dir Feinde zu machen und schnell bei der Freundschaft. Doch ob reich oder arm, schnell oder langsam, mögest du von diesem Tag an nichts als Glück kennen.»


Ich musste als Kind immer über ihre Äußerungen in dieser Art lachen und schob alles auf ihr Alter. Bald jedoch sollte ich merken, dass sie Recht behalten hatte und mein Leben sich grundlegend ändern würde.


Nun war ich froh unter diesen Umständen, wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben.


Traditionell bestand so ein Cottage aus Wohnküche und einem Schlafzimmer. Die einzige Wärmequelle in diesem Haus war ein riesiger Kaminofen. So hatte ich zumindest alles noch in Erinnerung. Es lag versteckt in einem der Hochmoore Irlands, in der Nähe von Connemara, im Westen der Provinz Connacht.


Connacht spielte eine sehr maßgebliche Rolle in der irischen Mythologie. Früher war sie die ärmste und am stärksten benachteiligte Region Irlands gewesen, in der es zu leben, als Strafe angesehen wurde. Großmutter hatte mir etliche Geschichten erzählt und mir immer wieder deutlich gemacht, dass unsere Familie seit Jahrhunderten ein sehr enges Band mit dieser Provinz verband.


Nach tagelanger Fahrt und mehr als ungemütlichen Übernachtungen im Auto, kam ich endlich an meinem Ziel an, wenn auch völlig erschöpft.


Die Strasse die zum Cottage führte, war morastig und ich hatte mehr als nur ein Problem, mit meinem Auto voranzukommen. Im Stillen fluchte ich vor mich hin und hoffte, dass ich nicht irgendwo liegen blieb. In absehbarer Zeit, musste ich mir etwas für diesen Weg einfallen lassen, denn ich hatte absolut keine Lust, auf meinen Heimfahrten, mitten in der Nacht stecken zu bleiben. Im Moment war mir das Moor unheimlich. Aber ich war mir sicher, dass sich dies in nächster Zeit ändern würde.


Endlich!


Ich stieg aus und schritt langsam auf das kleine eiserne Tor zu. Die Stufen dorthin waren nach den Jahren verwittert, ausgetreten und teilweise weggebrochen. Quietschend gab das Tor meinem Druck nach. Vor mir erstreckte sich eine lange Allee mit reichlichem Baumbestand und ich durchquerte anschließend den riesigen Garten, der seit Jahrzehnten nur sich selbst überlassen gewesen war. Insekten umschwirrten mich sofort und ich hatte Mühe, sie von mir fern zu halten. Dann sah ich sie, die Hütte. Die Tür hing völlig schief in nur einer Angel und die Scheiben der Fenster waren teilweise zersplittert.


Eine von Moosflechten überwucherte Bank aus rohem Holz, stand immer noch vor dem verfallenen Bau. Da ich dieses Cottage einige Jahre nicht betreten hatte, machte ich mich auf das Allerschlimmste gefasst und wurde beim Öffnen der Tür nicht enttäuscht. Auch der freundliche Spruch über dem Türrahmen »Gun dìonadh sibh Dia agus an taigh leotha! - Gott schütze Euch und Euer Haus!« konnte darüber nicht hinweg täuschen.


Das Dach war teilweise kaputt, es hatte hineingeregnet und ich musste so schnell wie möglich etwas Reet zum Abdichten besorgen. Seufzend setzte ich mich auf den einzig vorhandenen Stuhl und machte mir Gedanken über meine weitere Zukunft. Diese Hütte war meine ganze Kindheit. Hier hatte ich mit meiner Großmutter die glücklichsten Stunden meines Lebens verbracht.


Ich durchschritt die wenigen Räume und mir erschien der Wohnraum viel winziger als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich lachte. Das lag wohl daran, dass ich nicht die kleine Göre mehr war, sondern eine erwachsene Frau. Als Kind sah man alles aus einer anderen Perspektive. Nachdem ich mich genauer umgesehen hatte, machte ich eine Bestandsaufnahme der Schäden im und um das Haus. Zuerst und absolut vorrangig musste diese Türe gerichtet werden. Mir blieb nichts anderes übrig und ich musste eben das Beste daraus machen. Selbst ist die Frau, denn wer braucht schon einen Mann. Ich eilte zum Auto um mein Werkzeug zu holen und musste entsetzt feststellen, dass meine Werkzeugkiste verschwunden war. Verfluchter Mist! Es schien so, als wenn mein Onkel diese auch zu Geld gemacht hatte.


»Versoffenes Schwein« dachte ich bei mir.


Meine Gedanken rotierten um mein ganzes Leben.


Ich hatte keltische Mythologie studiert und zum Glück den Beruf als Gesellschafterin, trotz der Pleite meines Onkels, rechtzeitig abschließen können. Ab und zu nutzten einige ältere Herrschaften aus den gehobenen Adelskreisen diesen Service. Nun hoffte ich auf eine Anstellung. Ich hatte finanziell schon bessere Zeiten gesehen und war verärgert über die Misswirtschaft meines Onkels. Mein ganzes Erbe war dahin und das war ein stattlicher Betrag gewesen. Nun, damit musste ich mich im Moment zufrieden geben, bis es finanziell besser ging.


Kurze Zeit später machte ich mich auf den Weg in die Stadt um mir eine Werkzeugkiste zu leihen. Zum Glück besaß die Mutter einer Freundin dort eine gut gehende Agentur für Dienstleistungen. Sie wusste um meine auswegslose Situation und wollte mir helfen.


Freudig wurde ich von Mrs. Whitehead begrüßt.


„Caer, ich werde dir sofort eine Nachricht senden, wenn wir den Platz einer Gesellschafterin zu besetzen haben. Vor kurzen hat sich ein gut betuchter Adliger gemeldet. Ich habe ihn bereits in Augenschein nehmen können und denke, dass wäre der richtige Arbeitsplatz für dich. Morgen werde ich ihm deine Bewerbung schicken. Ach, Mädchen du hast es nicht leicht und ich kann wirklich gut nachvollziehen, was du fühlst. Nach dem Tod meines Mannes, musste ich selbst hart kämpfen um wieder auf die Beine zu kommen. Kann ich dir behilflich sein? Benötigst du etwas Geld?“


Ich druckste herum und wollte nicht so recht mit der Sprache herausrücken.


„Ich merke dir an, dass dich etwas bedrückt. Benötigst du etwas? Caer, von was willst du in der nächsten Zeit leben?“


„Das Einzige was ich gebrauchen könnte, wäre eine gut befüllte Werkzeugkiste. Das Cottage ist kaputt und ich würde heute Nacht liebend gerne bei geschlossener Türe schlafen. Im Moor ist es doch etwas unheimlich. Ich muss mich erst an die neue Situation gewöhnen.“


„Weißt du was? Ich gebe dir gleich einen ordentlichen Vorschuss und werde ihn später mit deinem ersten Lohn verrechnen. Ist dir damit erst einmal geholfen?“


„Ja, damit wäre mir sehr geholfen. Das Dach meiner Behausung hat jahrelang unter den Wettereinflüssen gelitten und nun regnet es hinein. Alles ist marode und ich weiß heute Nacht nicht einmal worauf ich schlafen kann. Ich benötige dringend ein paar Möbel. Ein Bett noch heute“, gab ich von mir.


„Gut! Caer, mit den Möbeln kann ich dir natürlich behilflich sein. Ich habe einige Erinnerungsstücke auf dem Dachboden stehen und ich schenke sie dir gerne. Besser sie finden noch eine Verwendung, bevor sie verrotten. So musst du nicht sofort auf dein Budget zugreifen. Komm mit, wir suchen gleich etwas für dich heraus und das Bett kannst du mitnehmen.“


Ich hätte heulen können vor Glück und eilte hinter Mrs. Whitehead her. Die Möbel auf dem Dachboden boten reichlich Auswahl und so konnte ich einiges für meinen Hausstand zusammenwürfeln. Gleich morgen früh würde sie mir ihr Hausmeister vorbeibringen und somit konnte ich den Start in ein neues Leben wagen.


„Danke. Ohne ihre Hilfe wäre ich aufgeschmissen. Ich hoffe, ich kann das alles wieder gut machen.“


„Kindchen, mach dir mal nicht so viele Gedanken. Ich habe dies gerne getan. Wir müssen zusammenhalten. Ach ja, dass hätte ich beinahe vergessen. Es gibt noch einen aktuelleren Weg zu deiner Behausung. Er wurde vor einem Jahr fertig gestellt. Unser Förster war es irgendwann Leid, dauerhaft einen Umweg zu machen. So musst du die ganzen Sachen nicht ewig lang durch die Gegend schleppen. Beim Kreuzweg einfach links abbiegen und du kommst fast vor deine Haustür.“


Ich bedankte mich herzlich, bevor ich mich dann auf den Nachhauseweg machte.


Unterwegs besorgte ich einige getrocknete Schilfrohre um mein kaputtes Reetdach ausbessern zu können. Der Dachdecker gab mir noch ein paar gute Tipps mit auf den Weg und wenn ich nicht zu Recht kam, sollte ich mich jederzeit melden. Ich nickte, versprach die Hilfe gerne in Anspruch zu nehmen und machte mich auf den Heimweg.


Zuhause angekommen, suchte ich den einzigen Raum auf, der auf wundersame Weise verschont geblieben war. Ich holte das Bettgestell samt Zubehör aus dem Auto und baute es zusammen. So, wenigstens hatte ich für heute Nacht eine angenehme und äußerst bequeme Liegestatt. Die restlichen Möbel wurden mir morgen gebracht und das Ausbessern des Reetdaches verschob ich. Nachdem ich die Türe notdürftig repariert hatte, verspürte ich einen Heißhunger. Leider hatte ich vor Vorfreude tatsächlich vergessen, mir etwas Essbares zu besorgen. Das war wieder einmal typisch ich.


»Caer, du wirst alt und vergesslich«, brummelte ich vor mich hin.


Zum Glück besaß ich einen kleinen Campingkocher samt Zubehör. Dosen für die Verpflegung hatte ich immer im Auto. Ich hoffte nur, dass mein Onkel diese Sachen nicht auch noch verscherbelt hatte. Nein! Zum Glück war alles an seinem Platz. Das karge Mahl war schnell zubereitet und verspeist. Satt für den Moment und mehr als zufrieden legte ich mich schlafen.


Mitten in der Nacht wurde ich von undefinierbaren Geräuschen und anhaltendem Heulen wach.


Erschrocken schoss ich hoch und schaute mich mehr als desorientiert um. Nach einem Hund hörte sich das nicht gerade an, dafür klang es zu schaurig. Langsam erhob ich mich, eilte Richtung Fenster und blickte hinaus. Dicke Nebelschwaden, die durch das Moor zogen, versperrten mir die freie Sicht. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts erkennen. Da war es wieder dieses Heulen und es schien stetig näher zu kommen. Nun wurde mir mehr als mulmig zumute. Ich war hier völlig alleine auf mich gestellt und auch im Umkreis befand sich kein weiteres Anwesen. Mein Handy bekam bedauerlicherweise hier im Hochmoor sehr schlechten Empfang. Das Erste, was ich morgen besorgen würde, war ein Gewehr.


Leicht entnervt schaute ich in diese undurchdringliche Dunkelheit und mir kam es so vor, als wenn ich einen Schatten am Fenster hätte vorbeihuschen sehen. Ich fröstelte, bekam Gänsehaut und fragte mich, wer oder was schlich dort draußen im Moor herum. Bevor ich komplett in Panik geriet und mir Hirngespinste durch den Kopf schossen, überprüfte ich die Haustüre. Sie war fest verschlossen. Ich atmete erleichtert auf und eilte in meinen Schlafraum zurück. Sicher war es doch nur ein streunender Hund gewesen. Seufzend legte ich mich wieder hin und schlief kurze Zeit später ein.


Lautes Stimmengewirr weckte mich am Morgen. Kurz darauf klopfte es an meine Tür. Ich hatte doch glatt vergessen, dass Mrs. Whitehead und Mister Hunter die restlichen Möbel vorbeibringen wollten.


„Moment ich bin sofort da!“, rief ich und stand auf.


Ich öffnete und wurde freundlich begrüßt.


„Na, hast du heute Nacht gut geschlafen, Caer? Wohl eher nicht, wenn ich dich so ansehe. Aber das ist nur das Ungewohnte. Bald wirst du dich eingelebt haben“, gab Mrs. Whitehead lachend von sich und überreichte mir einen gut befüllten Frühstückkorb.


Mister Hunter grinste und brachte einen kleinen Teil der Möbelstücke ins Haus.


„Oh je! Sehr gemütlich sieht es hier wirklich nicht aus. Wenn ich ihnen einen Rat geben darf, dann sehen sie schnellstens zu, dass sie das Dach gedeckt bekommen. Die Herbsttage im Moor sind ungenießbar und erst zu schweigen vom Winter. Ich werde ihnen nachher die Tür richten, so kann diese auf keinen Fall bleiben und Strom scheinen sie auch nicht zu haben. Wie schaut es mit Wasser aus? Soviel ich weiß, besitzt das Haus einen separaten Pumpenanschluss. Auch dafür werde ich sofort sorgen“, versprach er mir.


„Danke, ich würde mich darüber freuen. Es ist doch gleich etwas anderes, wenn ein Mann diese Aufgabe sorgfältig ausführt. Nachdem was heute Nacht passiert ist, fühle ich mich nicht mehr so sicher in meinen vier Wänden. Gibt es hier Wölfe?“


Mrs. Whitehead wurde kreidebleich im Gesicht und Mister Hunter zuckte unmerklich zusammen.


„Habe ich etwas falsches gefragt?“, hakte ich nach und erntete nur ein Kopfschütteln von ihm.


Ohne Aufforderung machte er sich an die Arbeit um die kaputten Fenster auszumessen. Später wollte er das entsprechende Glas dafür besorgen.


Das Verhalten von Beiden erschien mir eigenartig und ich wollte Mrs. Whitehead unter vier Augen auf dieses Thema noch einmal ansprechen.


Mister Hunter war in kürzester Zeit mit der Reparatur der Eingangstür fertig und ich bedankte mich bei ihm. „Kein Problem Miss Killarney und wenn sie weiterhin meine Hilfe benötigen, dann melden sie sich bei mir.“


„Ihr Angebot werde ich gerne in wenigen Tagen in Anspruch nehmen. Ich brauche jemand, der mir zur Hand geht und mein marodes Reetdach mit eindeckt. Unmöglich das alleine zu schaffen. Jetzt werde ich sie beide mit ins Dorf begleiten. Ich brauche unbedingt Vorräte und einen neuen Stromgenerator. Der alte tut es nicht mehr.“


„Haben sie einmal nachgeschaut ob genügend Benzin vorhanden ist?“, fragte Mister Hunter.


„Nein, dass habe ich noch nicht getan“, musste ich zu meiner Schande gestehen und wurde rot.


Mister Hunter lachte und machte sich auf den Weg in den Schuppen um das Ganze zu kontrollieren. Nach wenigen Minuten kam er zurück und erklärte grinsend, dass der Tank völlig trocken wäre und ich deshalb im Haus keine Stromversorgung und Wasser hätte. So konnte natürlich nichts funktionieren.


„Danke! Wenigstens kommen keine weiteren Kosten auf mich zu und ich werde mir einen kleinen Vorrat an Benzin anlegen. Irgendwo müssen noch ein paar leere Kanister stehen. Da sie mir heute mehr als helfend zur Hand gegangen sind, lade ich sie auf einen Imbiss ein. Ich muss sie mir unbedingt warm halten“, erwiderte ich augenzwinkernd.


Mrs. Whitehead lachte und dann machten wir uns auf den Weg.


Der Tag verlief entspannt und am späten Nachmittag kam ich voll beladen bis oben hin, wieder zuhause an.


Zur Verschönerung meiner kleinen Behausung, hatte ich mir verschiedene Stoffe besorgt. Ich wollte mich vor ungebetenen Blicken schützen und würde mir Vorhänge für meine Fenster nähen. Mrs. Whitehead hatte mir, damit ich meine Räume einrichten konnte, eine nagelneue Nähmaschine spendiert. Gut gelaunt machte ich mich an die Verschönerungen. Vorsorglich nagelte ich Holzbretter an die maroden Fenster um sie abzudichten. Mister Hunter würde dann in absehbarer Zeit die bestellten Scheiben einsetzen.


Die Woche verlief ohne weitere Vorkommnisse und ich hatte mich recht gut eingelebt. Doch man sollte sich nie zu früh freuen. Mein versoffener Onkel hatte mitbekommen, wo ich mich aufhielt und stellte kurz darauf Besitzansprüche an das Cottage. Ein mehr als unverschämter Brief seines Anwalts nötigte mich dazu, die Angelegenheit vor Ort zu regeln.


Mister Hunter wollte meine Abwesenheit dazu nutzen, endlich das Reetdach einzudecken. Ich bedankte mich, versprach in wenigen Tagen wieder zurück zu sein und machte mich dann auf den Weg.


Der Empfang in meinem früheren Zuhause fiel sehr frostig aus und ich musste mir einige Frechheiten und unhaltbare Anschuldigungen meines Onkels anhören. Er war der Meinung, ich hätte seiner Familie und dem guten Ansehen sehr geschädigt und er würde sich nur das wieder holen, was ihm in so einem Fall zustehen würde. Ich hätte mich jahrelang durchschmarotzt wie die Made im Speck. Jede Gegenantwort war hier mehr als unnötig und so ließ ich ihn reden.


Nach drei Tagen war die Sache zu meinen Gunsten geklärt und mein Onkel sah in die Röhre. Beschwingt machte ich mich auf die Heimreise.


Kurz nach meiner Ankunft wurde ich bereits von Mrs. Whitehead erwartet. Sie informierte mich, dass Mister Hunter unter mysteriösen Umständen einen Unfall im Moor hatte, nun im Krankenhaus in Koma lag und die nächste Zeit keinen Besuch empfangen durfte. Auf Nachfrage was genau passiert war, konnte auch sie mir keine Auskunft geben, denn in diesem Falle ermittelte die zuständige Polizei. Nachdenklich geworden, fuhr ich nachhause.


Es regnete bereits seit Wochen und meine Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken. Das Dach war nur zur Hälfte eingedeckt und drohte unter dem Druck der Wassermassen wieder einzustürzen. Somit war es für mich nicht komplett bewohnbar und ich hätte vor Wut und Verzweiflung heulen können.


Seit einigen Tagen mied mich der ganze Ort wie eine Aussätzige. Tauchte ich irgendwo auf, wurde hinter meinem Rücken getuschelt. Nach dem unaufgeklärten Unfall von Mister Hunter wollte mir keiner zur Hand gehen. Ich wusste trotz Nachfrage nicht warum. Wenn er nur endlich aus dem Koma erwachen würde. Ich musste unbedingt wissen, was ihm hier im Moor widerfahren war. Selbst ich hatte langsam Probleme, mich in dieser unwirtlichen Umgebung einigermaßen einzugewöhnen. Seitdem ich in diesem Haus residierte, plagten mich nachts die wirrsten Träume. Unheimliche Gestalten und Szenen, zogen an meinem inneren Auge vorüber. Sie raubten mir nicht nur den Schlaf, sondern auch den letzten Nerv. Eigenartige Geräusche die für mich nicht einzuordnen waren, drangen jede Nacht an meine Ohren und ließen mich hochschrecken. Wenn nicht diese Irrlichter im Moor ihre Streiche mit mir spielten, sah ich diesen goldumrahmten Spiegel vor mir und in ihm, eine mir nicht bekannte Person, die mir zuwinkte ihr zu folgen. Mir fielen die Geschichten von Wiedergängern ein, die ruhelos auf der Erde herumspazierten. Oft war deren eigentliche Lebenszeit noch nicht abgelaufen, weil sie durch ein Verbrechen ums Leben kamen. Sie waren verdammt hier auf ewig herumzuwandeln um keinerlei Frieden zu finden. So konnte es einfach nicht mehr weiter gehen. Morgen früh würde ich im Haus alles gründlich durchstöbern um dem Ganzen endlich auf den Grund zu gehen und ein Ende zu bereiten. Irgendwo musste ein kleiner Anhaltspunkt zu finden sein. Genervt ging ich zu Bett und wurde kurze Zeit später geweckt. Erneut hörte ich ein schaurig lang gezogenes Heulen. Jetzt reichte es mir und ich hatte die Schnauze voll. Wütend stand ich auf, griff nach dem Gewehr neben mir und war froh, dies vorsorglich besorgt zu haben. Obwohl ich mehr als Angst hatte, verließ ich meine Behausung. Diesem ominösen Spuk musste ein Ende gesetzt werden. Ich schlich hinaus und vernahm erneut dieses Heulen. Es schien schnell näher zu kommen. Tausend Gedanken spukten mir in diesem Moment durch den Kopf. Mein Herz schlug bis zum Halsansatz und ich umkrallte den Lauf meiner Waffe. Der Mond stand hoch über dem Moor und ich konnte erkennen, dass sein bleiches Licht sich in den vereinzelten Pfützen widerspiegelte. Ich lauschte in die Nacht hinein und hörte vereinzeltes Quaken der Frösche, die in dieser mondhellen Nacht keine Ruhe fanden. Da erklang es wieder, dieses durch Mark und Bein gehende Geräusch, das mich fast jede Nacht in den Wahnsinn trieb.


Ich schoss mehrere Male in die Luft und das Heulen verstummte. Nur das Nachhallen der Schüsse war zu hören, dann war es ruhig um mich herum. Angestrengt blickte ich in die Nacht und erwartete jeden Moment einen hinterlistigen Angriff aus dem Dunkel. Für einen kurzen Moment hatte ich das unangenehme Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden und in mir stieg so etwas wie Panik hoch.


Nichts! Totenstille!


Ich atmete erleichtert auf, drehte mich um und eilte Haus zurück. Da vernahm ich dieses Rascheln. Mir stellten sich im gleichen Moment die Nackenhaare auf und es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Es kam aus dem dichten Unterholz. Ein bösartiges Knurren ertönte hinter meinem Rücken. Jetzt nichts anmerken lassen, war mein nächster Gedanke und ich lief weiter, in der Hoffnung, nicht angefallen zu werden. Es fiel mir mehr als schwer, meine aufkommende Neugier zu unterdrücken. Dann verlor ich die Beherrschung und rannte wie eine Verrückte los, was sich kurze Zeit später als Fehler herausstellte. Allein der Gedanke, dass ich eine günstige Angriffsfläche bot, bewirkte vor Angst mein Verhalten. Einen Augenblick später hatte ich das Cottage erreicht und während ich meine Hand bereits nach der Türklinke ausstreckte, sprang mich dieses dunkle »Etwas« an. Ich stürzte ungebremst zu Boden, rollte mich instinktiv herum, riss die Waffe hoch und schoss einfach blind drauf los.


Ein wehleidiges Jaulen erklang und bestätigte mir, dass ich dieses »Untier« mit hundertprozentiger Sicherheit getroffen und extrem verletzt haben musste.


„Geh zum Teufel du elendes Mistvieh. Lass dich hier nie wieder blicken“, schrie ich in die Nacht und erhob mich.


Ich riss die Tür auf, verschwand im Flur und schlug diese mit Nachdruck zu. Donnernd fiel sie ins Schloss. Mein Gott! Wer oder was, hatte gerade versucht mich im Moor anzufallen?


Erst jetzt bemerkte ich, dass mir vor Angst die Knie schlotterten. Völlig entnervt setzte ich mich auf einen Stuhl und mir wurde gerade klar, dass ich unter diesen Umständen, morgen einige Fallen besorgen und diese rund um mein Haus zum Schutz aufstellen musste.


Nach dieser mehr als schlaflosen Nacht, die mir fast den letzten Nerv gekostet hatte, fuhr ich in den Ort.


Im Baumarkt fand ich diverse Gegenstände, die ich für meine Aktion benötigte und wenn ich schon hier war, konnte ich gleich Tapeten, Kleister und Zubehör zur Verschönerung meines Eigenheimes mitnehmen.


Kurze Zeit später war ich wieder zuhause und begann mit der längst überfälligen Renovierung. Während ich die Wände von den Tapeten und rostigen Bilderhaken befreite, machte ich bereits einen Plan, wo und wie ich die Fallen um meine Behausung anordnen konnte.


Da passierte es.


Ich hatte wohl zu viel Druck auf die Wand vor mir ausgeübt. Einige Mauersteine gaben nach, ich wurde mitgerissen, suchte verzweifelt nach Halt und schon erschien ein riesiges Loch vor meinen Augen. Muffige Luft schlug mir entgegen. Zuerst war ich erschrocken, aber dann kam mir in Erinnerung, dass mir bereits am ersten Tag der Raum viel kleiner vorgekommen war.


Ich hatte Recht behalten.


Dieses Zimmer war verändert worden.


Aber warum?


Was wollte man verbergen?


Mühsam klopfte ich die vorhandenen Steinreste ab und stand kurze Zeit später in diesem Hohlraum. Er war voll mit eigenartigen Dingen und ich hatte das Gefühl, dass meine Großmutter hier wahrscheinlich so etwas wie Hexenkult betrieben hatte.


Ich war fassungslos.


Mein Gott, dass konnte doch nicht sein?!


Ich hatte nie etwas bemerkt und meine Großmutter hatte nie den Anschein in mir erweckt, dass sie etwas in dieser Richtung hier zelebrierte. Irrte ich mich?


Oder war dieser Raum vor Jahrhunderten zugemauert worden und niemand hatte etwas davon gewusst?


Bei den weiteren Renovierungsarbeiten fand ich gut versteckt, vergilbte Pergamentrollen. Somit wurde ich auf die Spur eines Buches geführt, dass gespickt war mit geheimnisvollen Rezepten, mysteriösen Formeln und Sprüchen.


In dem kleinen Silberkasten der daneben lag, fand ich außerdem einen mehr als ausgefallenen Ring in Form eines keltischen Liebesknoten. Ich nahm ihn vorsichtig heraus und fragte mich insgeheim, welchen Zweck er erfüllt hatte oder noch erfüllen sollte. Mrs. Whitehead der ich von diesem Folianten erzählte, war keineswegs überrascht. Sie wusste von diesem Buch, das lange in unserem Familienbesitz gewesen und urplötzlich von einem auf den anderen Tag verschwunden war. Einige meiner Vorfahren hatten verzweifelt danach gesucht und es nie gefunden. Sie warnte mich, als Laie nicht in Versuchung zu geraten und mich jemals intensiv damit zu beschäftigen. Meine Ahnen hatten wohl mit sehr viel Bedacht diesen Zwischenraum eingezogen um die Nachkommen der nächsten Epochen zu schützen.


Wochen später kam ich einem Familiengeheimnis auf die Spur und danach war für mich nichts mehr so, wie davor. Ich entwickelte plötzlich seltsame Fähigkeiten und nur der Ring blieb weiterhin ein Rätsel.


Endlich war es soweit und das lange Warten auf eine Anstellung war vorüber.


Mrs. Whitehead hatte einen Arbeitgeber gefunden, der mich bereits in den nächsten Tagen sehen wollte. Ich bedankte mich bei ihr und ließ mir die Adresse geben. So, diese Hürde war auch genommen und nun hatte ich endlich Gelegenheit, finanziell wieder auf die Beine und zeitweise aus dem Moor zu kommen.


Das Anwesen war von außen gesehen uralt und schien den Epochen entsprechend um- und angebaut worden zu sein. Es stand auf einem Hügel und bot Aussicht auf einen kleinen Familienfriedhof, sowie direkt auf den Ort. Außerdem beschlich mich der Gedanke, dass der Erbauer sehr viel Wert darauf gelegt hatte um alles überblicken zu können. Ich war bereits auf dessen Besitzer und das Innenleben der Räume gespannt.


Zielstrebig eilte ich auf den Eingang zu. Die Suche nach einer Türglocke war vergeblich und so blieb mir nur dieser mehr als altmodische Türklopfer in Form eines Wolfkopfes. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und betätigte ihn mehrmals. Die Dumpfen Schläge verhalten irgendwo im Hause. Nichts geschah. Ich wiederholte den Vorgang.


Im gleichen Augenblick wurde ich angesprochen. Ich erschrak und drehte mich ruckartig um.


„Guten Tag! Wie kann ich ihnen behilflich sein?“


Vor mir stand ein gut aussehender Mittdreißiger und musterte mich von oben bis unten.


„Hallo!“, war das Einzige was ich heraus brachte.


„Gestatten, Chiron O´Reilly und stolzer Besitzer von diesem Anwesen. Hat sie Mrs. Whitehead geschickt?“


Ich nickte und er bat mich herein. Während er die Tür aufschloss und mir den Vortritt ließ, versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen.


„Chiron? Ich kenne diesen Namen im Zusammenhang mit der griechischen Mythologie. Halb Mensch, halb Pferd. Ein Kentaur. Wie ein Mischwesen sehen sie mir aber nicht aus? Verheimlichen sie mir etwas?“, gab ich scherzhaft von mir.


„Wer weiß?“, konterte O´Reilly.


Ich runzelte verwirrt die Stirn und dachte mir meinen Teil.


„Nur zu ihrer Information, mein vollständiger Name ist Caer Killarney. Könnten sie mir meine Zimmer zuweisen? Ich bin müde und habe das Bedürfnis mich etwas frisch zu machen. Außerdem wäre es sehr nett, wenn sie mich ihrer Familie und ihren Bediensteten vorstellen würden.“


„Wieso Familie und Bedienstete? Der Einzige der hier lebt bin ich und ich versorge mich seit ein paar Jahren selbst. Hat ihnen das Mrs. Whitehead nicht gesagt?“, gab er zurück.


„Nein!“, gab ich kopfschüttelnd von mir. „Jetzt bin ich mehr als verwirrt. Sie leben hier in dieser Einöde alleine und benötigen mich mehr oder weniger als ihre persönliche Gesellschafterin? Ich bin allerdings davon ausgegangen, dass ich einem älteren Herrn als versierte Person zur Seite stehen oder eventuell zur Hand gehen sollte. Vor allen Dingen für welche Zwecke benötigen sie mich konkret? Ich gehe davon aus, dass sie sicher über fundierte Allgemeinbildung verfügen und einen zahlreichen Freundeskreis besitzen. Warum wollten sie ausgerechnet mich?“


„Ich habe ihrem Zeugnis entnehmen können, dass sie keltische Mythologie studiert haben. Ich benötige ihre Hilfe und habe sie deshalb eingestellt. Der Anreiz dazu war ihr wohlklingender Vor- und Zuname. Außerdem habe ich mich in diesem Zusammenhang etwas kundig gemacht und festgestellt, dass ihre Vorfahren direkt aus Connacht stammen. Wenn das kein Zufall ist.“


Erstaunt blickte ich ihn an und fragte mich, was er von mir erwartete.


„Mit einem Mythologiestudium, kann man sich leider nicht vernünftig ernähren und nur deshalb führe ich zusätzlich den Beruf einer Gesellschafterin aus. Nun das Thema wäre wohl erledigt und geklärt. Mein Name entspringt tatsächlich aus den irisch-keltischen Mythen und ich habe mich immer und immer wieder gefragt, warum meine Eltern ausgerechnet diesen auswählten. Nun wieder zu ihnen. Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Haben sie nicht jemand anderen für ihre Arbeit interessieren können? Warum ausgerechnet mich?“, hakte ich nach.


„Mag sein, dass Mrs. Whitehead kompetentere Damen in ihrer Kartei führt. Ich habe in der Bücherei einige mehr als wertvolle Werke die ich nicht gerne jemanden anvertraue, der sich damit überhaupt nicht auskennt. Ich wäre ihnen sehr verbunden und dankbar, wenn sie mir bei der etwas heiklen Übersetzung behilflich sein könnten. Sie haben mehr als mein Interesse geweckt und sind frisch und unverbraucht“, gab er von sich.


„Frisch und unverbraucht? Wie darf ich denn das nun wieder verstehen?“


„So wie sie es möchten. Aber nun werde ich ihnen die Zimmer zeigen. Sie liegen im oberen Stockwerk und ich hoffe, dass sie zu ihrer Zufriedenheit ausfallen.“


„Bevor ich für sie nur einen Finger rühre, möchte ich im Vorfeld gleich einige Missverständnisse ausräumen. Ich hasse Sprüche wie gerade eben und bitte sie, diese in Zukunft zu unterlassen, wenn ich weiterhin für sie tätig sein soll. Für gelangweilte Söhne aus Adelskreisen bin ich absolut kein unverbrauchtes Frischfleisch, das man zu Schleuderpreisen erwerben kann. Außerdem werde ich auf keinen Fall für sie kochen oder andere Hausfrauendienste in diesem Sinne verrichten. Sollte ihnen das nicht passen, gehe ich sofort wieder“, knallte ich ihm an den Kopf.


O´Reilly blickte mich mehr als unverständlich an und brach in schallendes Gelächter aus.


„Das war nie meine Absicht, Miss Killarney. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, wenn ich den Anschein erweckt haben sollte. Darf ich ihnen nun ihre Zimmer zeigen?“


Ich nickte. O´Reilly nahm meine Koffer und ich folgte ihm in die Oberetage.


„So, hier ist nun ihr ganz persönliches Reich. Ich hoffe es sagt ihnen zu.“


Mit diesen Worten öffnete er eine Tür und forderte mich auf einzutreten. Ich schaute mich staunend um, denn mit so einem Luxus und das nur für mich alleine, hatte ich nicht gerechnet. Neben dem kleinen Salon, lag ein Schlafzimmer, an das sich ein geräumiges Bad anschloss.


„Und? Zufrieden?“, fragte O´Reilly nach.


„Ja! Mehr als das! Dankeschön!“, gab ich zurück.


„Ich dachte mir, wenn es doch etwas später werden sollte, dass sie nicht bei Nacht und Nebel nachhause fahren müssen. Das Moor ist nicht gerade anheimelnd und birgt nachts so manche Gefahren. So können sie sich getrost in Ruhe hier zurückziehen, denn die Zeit verrinnt schnell, wenn man an der Übersetzung dieser Chroniken arbeitet. So, das ist auch geklärt und nun werde ich ihnen den Rest meines Anwesens vorstellen. Danach werden wir beide gemütlich zu Abend essen. Keine Angst! Ich werde persönlich nur für sie alleine kochen. Ich kann das. Aber nun kommen sie“, gab er süffisant von sich, als er meinen fragenden Blick sah.


Ich schloss mich ihm an. Das Grundstück war riesig und neben dem großen Saal lag ein Wintergarten, in dem der Treibhauseffekt das Wachstum tropischer Pflanzen begünstigte, von denen manche über vier Meter hoch waren. Zwischen dem Grün befanden sich Sitzgelegenheiten die zum Verweilen einluden; es roch nach Humus und Gartenerde. Die Pflanzen waren teilweise verdorrt und O´Reilly erklärte, dass er keine Zeit hatte sich darum zu kümmern. Ich bot mich an, dies ab Morgen täglich zu tun und verstand nicht, dass man diesen Ruheplatz so extrem verwahrlosen lassen konnte. O´Reilly war einverstanden und führte mich dann in das Zentrum des Wintergartens. Ich war mehr als überwältigt und blickte in Richtung O´Reilly, der mich grinsend von der Seite musterte.


Ein überdimensionaler Brunnen schmückte die Mitte des Gebäudes. Ich staunte nicht schlecht als ich ihn mir genauer ansah. Elfen, Kapaune, Trolle und einige Fabelwesen aus der Anderswelt hatten hier wohl Pate gestanden. Sie waren lebensecht gestaltet worden, dass man meinte, sie würden jeden Moment vom Sockel steigen.


„Ich sehe sie sind vollkommen überwältigt von diesem Anblick. Einer meiner Vorfahren hat diesen Brunnen anfertigen lassen und schien sich in der Welt dieser Fabelwesen mehr als wohl gefühlt zu haben. Ich halte es mehr für sinnlosen Schnickschnack. Nun ja, wem es gefällt“, gab er von sich.


„Ich bin keinesfalls ihrer Meinung. Der Brunnen hat etwas. Sie werden mich mit Wahrscheinlichkeit mehr hier vorfinden, als im Haus. Sicherlich steht in einer der Chroniken, was es für eine Bedeutung mit diesem Brunnen auf sich hat. Ich kann es kaum erwarten darin zu lesen. Bestimmt ranken sich einige geheimnisvolle Geschichten darum.“


O´Reilly lachte laut auf.


„Romantik pur! Das ist wieder einmal typisch Frau! Ich muss sie da leider enttäuschen Miss Killarney. Der Zauberbrunnen ist nur Kitsch sonst nichts.“


„Dankeschön, dass sie mir bereits im Vorfeld meine Illusionen nehmen. Männer eben! Ich würde ihn gerne in Funktion sehen“, konterte ich zurück.


Er grinste und bat mich dann zu einem kleinen Imbiss in die Küche. O´Reilly hatte nicht zu viel versprochen und in Nullkommanichts hatte er den Tisch reichlich bestückt.


„Setzen sie sich doch! Halten sie mich immer noch für einen Langeweiler?“, fragte er nach.


Ich merkte wie ich rot wurde, schüttelte mit dem Kopf und nahm dankend Platz.


Während ich mich mit Heißhunger auf die Speisen stürzte, gab mein zukünftiger Chef ein Resümee über sich selbst ab. Das Anwesen war seit Jahrhunderten in Familienbesitz und er dadurch, der Einzige und somit auch letzter Erbe dieses alten Adelsgeschlechtes. Mit ihm würde dann der Name O´Reilly aussterben. Außer er würde noch die passende Frau für sich finden, mit der er Kinder in die Welt setzen konnte.


„Na, so wie sie aussehen, dürften sie sicherlich kein Problem damit haben“, gab ich spontan von mir.


O´Reilly musterte mich von oben bis unten und brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. Mir wurde erst jetzt richtig bewusst, was ich wieder von mir gegeben hatte.


„Entschuldigung! Ich hoffe sie sind mir nicht böse für diese Feststellung.“


„Nein! Keineswegs! Nur erstaunt, dass ich gerade von ihnen, die mich doch für ein gelangweiltes Söhnchen aus Adelskreisen hält, ein Kompliment in dieser Art bekomme. Hätten sie vielleicht Interesse an mir?“, gab er zurück.


„Nein! Sie missverstehen das vollkommen. Ich……“, weiter kam ich nicht, denn er unterbrach mich mitten im Satz.


„Also passe ich gar nicht in ihr Beuteschema? Nicht einmal ein kleines bisschen, Miss Killarney?“


»Oh mein Gott Caer! Kannst du nicht einmal deine vorlaute Klappe halten«, dachte ich bei mir.


„Ja! Nein! Ich meinte nicht das, was sie denken…“, stotterte ich herum und wusste nicht wo ich hinsehen sollte.


Mein Gegenüber grinste nur noch frech vor sich hin und mir schoss erneut die Röte ins Gesicht.


„Ich glaube es wird Zeit für mich. Schlafen sie gut und danke für das herrliche Abendessen. Wir sehen uns morgen wieder“, verabschiedete ich mich eilig.


„Geruhsame Nacht, Miss Killarney!“, rief er hinterher.


Dann hörte ich ihn erneut schallend lachen.


Genervt verschwand ich in meine Räume und trat ans Fenster.


Es war eine klare Spätsommernacht, der Himmel mit Sternen übersät. Wie seltsam mir das alles vorkam. Die Sterne schienen so lebendig, so hell, so nah, dass man das Gefühl hatte, man müsste die Hand ausstrecken, um sie zu berühren und einzufangen. Ich öffnete das Fenster weit und atmete langsam die Nachtluft ein. Wieder überkam mich dieses tiefe Gefühl, hierher zu gehören in diese eigenwillige Landschaft. Mir wurde mehr als beklommen ums Herz. Ich schaute über den Ort unter mir. Der beginnende Vollmond tauchte das Umfeld in ein fahles Licht. Warum fühlte ich mich zu diesem Anwesen so hingezogen?


Der laute Ruf eines Käuzchens holte mich aus meinen Gedanken. Ich schaute dem Vogel solange nach, bis er im Dunkel der Bäume verschwunden war.


Versonnen lächelnd, verschloss ich das Fenster und schlüpfte unter meine Bettdecke.


Am nächsten Tag machte ich mich daran, dass Umfeld genauer zu erkunden. Schließlich wollte ich wissen, auf was ich mich da eingelassen hatte. Der Friedhof stach mir besonders ins Auge. Bevor dieser an die Reihe kam, entschied ich mich zuerst für den Wintergarten und machte mich auf den Weg.


Der Brunnen zog mich ganz in seinen Bann und ich fertigte schnell eine Skizze davon an. Die Einzelnen Figuren würde ich nach und nach ergänzen. O´Reilly hatte mir zwar mehr als spöttisch vermittelt, dass er nur Kitsch war, aber ich wollte in den alten Chroniken danach suchen, denn sicher nahm er eine bestimmte Rolle ein. Danach machte ich mich auf den Weg um den Ort der letzten Ruhe im Leben eines Menschen zu besuchen.


Der Friedhof war schlicht und sehr einfach angelegt worden, was sich in den Grabsteinen widerspiegelte.


Die Grabreihen waren gepflegt und man sah, dass sich hier jemand viel Mühe gab, damit die Verstorbenen nicht vergessen wurden. Auf einigen Steinen waren die Namen nicht mehr gut lesbar und zeugten davon, dass sie bereits mehrere Jahrhunderte alt sein mussten. Ich durchschritt die Reihen und stand nach kurzer Zeit vor der letzten Ruhestätte der O´Reillys. Hier lagen also die Eltern von meinem Arbeitgeber und ich fragte mich, was sie für Menschen gewesen sein mochten.


„Schön, dass sie sich für meine Ahnen interessieren.“


Ich zuckte zusammen und drehte mich langsam in die Richtung aus der die Stimme kam.


„Wie ich sehe, haben sie bereits die Ruhestätte meiner Eltern gefunden.“


„Wie ich am Grabstein ablesen kann, sind es heute auf den Tag zwei Jahre und beide sind in einem Abstand von drei Tagen verstorben.“


O´Reillys hatte einen wunderschönen Blumenstrauß in der Hand. Bevor er ihn auf das Grab legte, verfinsterte sich seine Miene und sein Blick schweifte in die Ferne. „Beide hatten einen Unfall und mein Vater verstarb an Ort und Stelle. Meine Mutter folgte ihm wenige Tage später nach. Trotz Bemühungen der Ärzte, starb sie im Krankenhaus. Die Schuldigen wurden bis auf den heutigen Tag nicht gefunden. So hart kann manchmal das Schicksal zuschlagen, Miss Killarney.“


Ich schluckte, blickte ihn an und sah die ganze Trauer und den Schmerz des Verlustes in seinen Augen.
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